
7+8 14

„Ihr aber seid das auserwählte Geschlecht,  
die königliche Priesterschaft, das heilige Volk, 

das Volk des Eigentums, dass ihr  
verkündigen sollt die Wohltaten dessen,  

der euch berufen hat…“ (1. Petr. 2,9)

Es ist wohl vor allem eine protestantische Krankheit, zu meinen, eine bis 
zur Selbstzerfleischung reichende Kritik des eigenen Standpunktes hätte 
etwas mit der rechten Nachfolge Christi zu tun. Und während wir dieser 
Tage wieder einmal erfahren haben, mit welch ungebrochenem Selbst­
bewusstsein Muslime am Ramadan auftreten und ihren eigenen Glauben 
bezeugen, scheinen wir selbst uns bisweilen geradezu zu schämen, offen 
und werbend zu bekennen, dass und warum wir Christen sind.

Lässt sich bei uns denn gemeinhin überhaupt noch das herrliche 
und auferbauende Bewusstsein der ersten Christen finden, ein ausge­
wähltes Geschlecht, eine königliche Priesterschaft und ein heiliges Volk 
zu sein? Und so richtig der Hinweis auf die Gefahr falscher und men­
schenverachtender religiöser Abgrenzung gegenüber Anders­ und Nicht­
gläubigen, von Irrtümern und einem falschen Triumphalismus auch 
sein mag: Unser Herr Jesus Christus hat uns – gerade um der Rettung 
und des Heiles dieser Welt willen – nicht in eine Form der Passivität des 
Bekenntnisses und zur Zeugnisverweigerung gerufen. Denn eine solche 
falsche Haltung vermag ja am Ende überhaupt nicht mehr auszudrücken, 
was allein aus der Finsternis der Verlorenheit ins wunderbare Licht des 
Lebens führt. 
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Editorial

wenn wir in diesem Jahr auf 
ein Vierteljahrhundert Mau-
erfall zurückblicken, so wird 
uns – gerade auch vor dem 
Hintergrund der aktuell bluti-
gen und schrecklichen, inter-
n at i o n al e n  B ür ge r k r i e ge 
und Konflikte – das Wunder  
der Friedlichen Revolution  
von neuem bewusst. Es waren 
nicht zuletzt die evangeli-
schen Kirchen, was heute lei - 
der schon wieder vergessen 
wird, die die wichtigen und 
fast entscheidenden Frei-
heitsräume in der ehemali-
gen DDR schufen, ohne die all 
dies gar nicht denkbar gewe-
sen wäre. Das hat gewiss auch 
ganz Entscheidend etwas zu 
tun gehabt mit dem Geist der 
Bergpredigt  und der pro-
phetischen Botschaft  von 
den Schwertern, die zu Pflug-

scharen werden sollen, und natürlich den mutigen Christinnen 
und Christen bei den Montags demonstrationen in Leipzig und 
andernorts. Der gerade verstorbene Pfarrer der Leipziger Niko-
laikirche, Christian Führer, war und bleibt hier ein herausragen-
des Vorbild für die gelebte christliche Nachfolge im Geist der 
Friedensbotschaft Jesu Christi.

Aber niemand wäre doch so naiv, zu behaupten, dass dies 
allein – die Gebete und Kerzen also – schon den Ost-West-Kon-
flikt überwunden hätten. Denn neben den Lichterketten, Gebe-
ten und friedlichen Demonstrationen gab es schließlich immer 
auch noch diese andere, gewissermaßen dunkle Seite der politi-
schen Realität, über die wir uns keine falschen Illusionen machen 
dürfen: Es hätte nämlich sehr leicht auch passieren können, dass 
der bis zuletzt totalitäre und menschenverachtende Staatsappa-
rat, wenn es noch irgendwie in seine Einschätzung gepasst hätte, 
die Schießbefehle gegen die eigene Bevölkerung erteilt und die 
Panzer gnadenlos hätte auffahren lassen; so wie es schon zuvor 
bei den Volksaufständen am 17. Juni 1953 in Berlin oder am  
21. August 1968 in Prag geschehen war.

Der Bundespräsident der Bundesrepublik Deutschlands, 
Joachim Gauck, wurde nun vor kurzem heftig von ehemaligen 
ostdeutschen Pfarrerkollegen sowie von Teilen der Linkspartei 
dafür kritisiert, dass er eine aktive Außenpolitik eingefordert 
hat. Er begründete dies mit folgenden Worten: „Deutschland ist 

eine solide und verlässliche Demokratie und ein Rechtsstaat. Es 
steht an der Seite der Unterdrückten. Es kämpft für Menschen-
rechte. Und in diesem Kampf für Menschenrechte oder für das 
Überleben unschuldiger Menschen ist es manchmal erforderlich, 
auch zu den Waffen zu greifen.“ 

Es stellt sich also in aller Dringlichkeit wieder einmal die 
Frage, was es heißt – in dieser unfriedlichen und oftmals von 
Gewalt, Hass, Lüge, Unmenschlichkeit und Niedertracht gekenn-
zeichneten Welt – ganz konkret ein aktiver Friedensstifter im 
Sinne der Bergpredigt Jesu zu sein? Ist nur derjenige ein wahrer 
Friedensstifter, der radikal den Weg des lupenreinen Pazifismus 
geht? Oder macht sich nicht auch der Pazifist schuldig, wenn 
er weder schützt noch eingreift, wo – im Sinne Joachim Gaucks 
– im Notfall um des Wohles und der Würde von uns Menschen 
geschützt und eingegriffen werden müsste? 

Wie auch schon zu früheren Zeiten, ich erinnere nur an die 
friedensethischen Diskussionen um den Nato-Doppelbeschluss, 
den Kosovokrieg oder den jüngsten Afghanistaneinsatz, muss 
klar sein, dass es hier keine einfache, allgemeingültige oder ein-
deutige politische Pauschalantwort für uns Christen geben kann. 
Dass Krieg um Gottes willen nicht sein soll und allenfalls nur die 
„ultima ratio“ ist, ist unter Christen völlig unstrittig. Aber ebenso 
wenig strittig sollte dann auch sein, dass die Bergpredigt eben 
kein politisches Regierungsprogramm darstellt und dass sich aus 
der Bibel insgesamt genauso wenig direkte Handlungsanweisun-
gen für konkrete, heutige Politik ableiten lassen. Es ist vielmehr 
immer ein Ringen um die besten Lösungsmöglichkeiten. 

Die Kritiker unseres Bundespräsidenten sollten sich darum vor 
Augen halten: Es ist eben nicht so, dass es für Christenmenschen 
immer nur eine einzige politisch oder ethisch mögliche Antwort 
auf eine bestimmte Frage oder Herausforderung gibt. Denken 
wir, wie sehr Menschen wie Dietrich Bonhoeffer mit sich selbst 
und mit Gott um diese Fragen, etwa die von „Widerstand und 
Ergebung“, gerungen haben. Und sie haben als verantwortliche 
Christen damit eben immer zuerst im Bewusstsein ihrer eigenen 
Schuld- und Fehlerhaftigkeit gerungen. Der Gestus der Selbst-
gerechtigkeit und der eigenen moralischen Vortrefflichkeit oder 
Unfehlbarkeit gegenüber anderen war den großen Zeugen des 
Glaubens zu allen Zeiten völlig wesensfremd und widerspricht 
im Übrigen direkt den kritischen Worten Jesu in der Bergpredigt.  

Thomas Rachel MdB 
Bundesvorsitzender des Evangelischen Arbeitskreises der CDU/CSU 

Die Kritiker unseres Bundesprä­
sidenten sollten sich vor Augen 
halten: Es ist eben nicht so, dass 
es für Christen immer nur eine 
einzige politisch oder ethisch 
mögliche Antwort gibt. 

Liebe Leserin, lieber Leser,
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Ganz im Sinne Luthers ist es, wenn 
wir nicht um seine Person krei-
sen, sondern das ins Auge fassen, 

was Gott durch sie ausgelöst hat. Philipp 
Melanchthon hat das bei seiner Trauer-
ansprache 1546 über Martin Luther ein-
drücklich formuliert, indem er bekennt: 
„ Ich habe von ihm das Evangel ium 
gelernt“. Genau darum geht es: durch 
Martin Luther die frohe Botschaft von 
Jesus Christus begreifen und davon das 
persönliche Leben wie auch die Gesell-
schaft als Ganze prägen zu lassen.

Ist Martin Luther ein Rebell? Ganz 
sicherlich. Denn nur einer, der gegen Vor-
handenes aufsteht, kann in der Lage sein, 
neue Akzente zu setzen und Bestehendes 
zu reformieren. Zum Glück begnügt sich 
Luther nicht mit rebellischem Aufbegeh-
ren, das bekanntermaßen leicht in chaoti-
sche Verhältnisse einmündet, sondern er 
legt durchdachte Konzepte des Glaubens, 
des kirchlichen Lebens und auch soge-
nannter weltlicher Angelegenheiten vor, 
die auf positive Veränderung abzielen. 

Insofern stellt unser Thema keine Gegen-
sätze nebeneinander. Ohne Rebellion 
keine Reformation.

1. Martin Luthers Epoche
Lassen Sie uns zunächst einen Blick in 
Luthers Epoche werfen und einige Koor-
dinaten betrachten, innerhalb derer die 
Reformation zu stehen kommt. Wir wer-
den Martin Luther wie auch die Reforma-
tion als Ganze nur dann angemessen ver-
stehen, wenn wir das Klima bedenken, 
das Kirche und Gesellschaft im ausgehen-
den Mittelalter geprägt hat. Dass es sich 
lediglich um einige Mosaiksteine aus dem 
Szenarium jener Zeit handeln kann, ver-
steht sich von selbst.

Da war zunächst die Entdeckung 
Amerikas durch Christoph Kolumbus 
im Jahre 1492. Ungeahnte Horizonte 
tun sich auf. Die vertraute Landkarte 
erweitert sich. In deren Mitte befindet 
sich das Heilige Römische Reich Deut-
scher Nation. Es ist gewaltig groß, aber 
ein Gemisch unzähliger Fürstentümer. 

Deshalb bildet sich kein Nationalbe-
wusstsein, kein Zusammengehörigkeits-
gefühl als Volk. Es fehlen übergreifende 
Institutionen. Es gibt keine Hauptstadt, 
dazu keine einheitliche, überall verständ-
liche Sprache.

Was bedeutet es, wenn Astrono-
men wie Kopernikus behaupten: Nicht 
die Erde steht im Mittelpunkt des Welt-
alls, sondern die Sonne? Spricht nicht die 
tägliche Erfahrung dagegen? Auch Luther 
und sein gelehrter Freund Melanchthon 
können die neuen, irritierenden Erkennt-
nisse nicht nachvollziehen.

Im ausgehenden Mittelalter brodelt 
es vor Religiosität. Die Kirche wird als 
unumstrittene politische und religiöse 
Macht akzeptiert. Aber sie erweist sich 
an allen Ecken und Enden als reformbe-
dürftig. Obendrein spricht sich das Leben 
der Oberen in Saus und Braus herum und 
nährt die Unzufriedenheit.

Die revolutionäre Erfindung neuer 
Buchdruckerkunst durch Gutenberg 
macht Massendrucke möglich. So können 
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Informationen rasend schnell und weit-
reichend verbreitet werden.

Aus Italien kommend bricht sich die 
Renaissance als umspannende kulturelle 
Bewegung Bahn. Sie schöpft aus Quel-
len der Antike und atmet einen Geist der 
Lebens- und Weltbejahung. Als Bildungs-
bewegung des Huma-
nismus erfasst sie die 
Nachdenklichen dama-
liger Zeit.

Die Bauern dage-
gen führen ein erbärm-
liches Leben. Sie sind 
leibeigen und arbeiten 
für ihren Grundherrn. Abgaben werden 
ständig erhöht. Häufige Missernten füh-
ren zu Hungersnöten. Die sozialen Span-
nungen spitzen sich zu. 

Fazit :  E s  han delt  s ich  um ein e 
bewegte Zeit, in der es gärt, wohin man 
auch schaut. Umbrüche deuten sich 
an und verunsichern. Und mitten drin 
Martin Luther. Der hatte keineswegs 
vor, eine neue Kirche zu gründen. Viel-
mehr wollte er die vorhandene reformie-
ren, d.h. zurückformieren zu der Kirche 
der Anfänge. Blicken wir kurz auf seinen 
Lebensweg.

2. Martin Luther – bis zum Start der 
Reformation 
Bis zu seinem 34. Lebensjahr deutet 
nichts auf die besondere, gar weltge-
schichtliche Rolle hin, die Luther später 
einmal spielen würde. Nichts an ihm lässt 
einen Rebell erkennen, geschweige denn 
einen Reformator.

Martin Luther durchläuft den schu-
lischen Weg gehobener Kreise: Nach 
der Trivialschule im häuslichen Mans-
feld besucht er höhere Schulen in Magde-
burg und Eisenach. Darauf folgt die soge-
nannte Artistenfakultät in Erfurt, eine Art 
Vorstudium, dessen erfolgreiche Absol-
vierung zum Eintritt in das Hauptstu-
dium berechtigt. Luthers Vater, der es als 
erfolgreicher Pächter mehrerer Kupfermi-
nen zu einigem Wohlstand gebracht hat, 
legt für seinen Sohn das Jurastudium fest. 
Damit soll der Weg zu einer gehobenen 
Laufbahn geebnet werden.

Doch ein einschneidendes Erlebnis 
macht einen Strich durch die Rechnung. 
Bei einem heftigen Gewitter in Stottern-
heim, einem kleinen Ort in der Nähe von 
Erfurt, wähnt sich der junge Student in 
Todesgefahr. In seiner Not gelobt er: „Hilf, 
heilige Anna, ich will ein Mönch werden!“ 
Obwohl Martin Luther dieses Gelübde 
schnell bereut, fühlt er sich doch daran 
gebunden. Er tritt im Jahre 1505 im Alter 
von 22 Jahren in den Orden der Augusti-
nereremiten in Erfurt ein. Damit wählt 
er die frömmste der damals möglichen 
Lebensformen. Die schiere Angst um 
sein Leben hat Martin Luther ins Kloster 

geführt. Denn er war sich im Klaren: 
Wenn Gott Gericht hält und mein Leben 
beurteilt, dann bin ich verloren. Hier 
erweist sich Martin Luther als Kind seiner 
religiösen Zeit. Im Mittelpunkt der kirch-
lichen Verkündigung steht die Szene vom 
Weltgericht. Jesus wird dabei als unerbitt-

licher Herrscher ver-
standen, der am Ende 
der Tage abrechnet 
und jeden nach seinen 
Werken belohnt bzw. 
verdammt. Jesus steht 
den Menschen also 
weniger als Heiland 

und Erlöser vor Augen als vielmehr der 
gestrenge Richter. Kein Wunder, dass die 
Menschen Zuflucht bei der Gottesmut-
ter Maria und bei den Heiligen nehmen, 
damit diese ein gutes Wort beim strengen 
Jesus einlegen.

Im Kloster ist Luther zunächst Novize. 
Ein Historiker umschreibt das klösterli-
che Programm, das Luther an die Grenze 
seiner Belastbarkeit führt: „Abtötung des 
eigenen Willens, dürftige Mahlzeiten, 
grobe Kleidung, Arbeiten am Tag, Wachen 
in der Nacht, Züchtigung des Fleisches, 
Selbsterniedrigung durch Betteln, har-
tes Fasten und langweiliges Klosterle-
ben an ein und demselben Ort“ (Heiko  
Oberman). Immerhin: Das Kloster hatte 
eine eigene Brauerei. 

Im Rückblick beschreibt Luther diese 
Jahre: „Es ist wahr, ich bin ein frommer 
Mensch gewesen und habe meinen Orden 
so streng gehalten, dass ich sagen darf: Ist 
je ein Mönch in den Himmel gekommen 
durch Möncherei, so wollte ich auch hin-
eingekommen sein. Das werden mir alle 
meine Klostergesellen, die mich gekannt 
haben, bezeugen. Denn ich hätte mich, 
wenn es länger gewährt hätte, zu Tod 
gemartert mit Wachen, Beten, Lesen und 
anderer Arbeit. Da war ich der elendste 
Mönch auf Erden, Tag und Nacht war lau-
ter Klagen und Verzweifeln, dass mir nie-
mand wehren konnte“.

Bald wird Martin Luther zum Priester 
geweiht. Danach (!) tritt er das Theologie-
studium in Wittenberg an. Sein Orden hat 
Großes mit ihm vor. Im Alter von 29 Jah-
ren wird er zum Dr. theol. promoviert. Ab 
sofort hält er an der Wittenberger Uni-
versität theologische Vorlesungen. Dane-
ben fungiert er als Prediger an der Stadt-
kirche. 

3. Der Ablass als Anlass 
Im Rahmen seiner Lehrtätigkeit sowie in 
seiner Funktion als Prediger wird Mar-
tin Luther mit der Ablasspraxis seiner Kir-
che konfrontiert. Ursprünglich diente der 
Ablass dazu, Kirchenstrafen zu erlassen, 
die dem Gläubigen nach erfolgter Beichte 
auferlegt waren. Obendrein sollte damit 
die Länge des Fegefeuers, das nach dem 

Tod den Gläubigen innerlich reinigt, ver-
kürzt werden. 

Doch mittlerweile ist der Ablass zu 
einem probaten Mittel des Geldeintrei-
bens geworden, wird doch in der Praxis 
meist mehr versprochen, als von der Kir-
chenlehre vorgesehen war, nämlich die 
Vergebung der Sünden selbst. Und das 
nicht nur für die zahlenden Personen, son-
dern auch für ihre verstorbenen Angehö-
rigen. „Sobald das Geld im Kasten klingt, 
die Seele in den Himmel springt“.

Schließlich braucht der Papst finan-
zielle Mittel für den Bau der Peterskirche 
in Rom. Zu diesem Zweck werden Ablass-
briefe verkauft. Wer sie erwirbt, wird – 
je nach Höhe des eingezahlten Betrags – 
von zeitlichen und ewigen Sündenstrafen 
freigesprochen. Das war vor dem Hinter-
grund von Todesängsten und Heilssehn-
sucht ein riesiges Geschäft, gleichsam 
eine win-win-Situation für die Kirche und 
ihre Gläubigen.

In der Beichtpraxis seiner Stadt-
kirche bekommt Luther damit zu tun. 
In der Wittenberger Umgegend treibt 
der Ablassprediger Johannes Tetzel sein 
Unwesen. Luther hat keine Hemmungen, 
ihn als „Beuteldrescher“ zu bezeichnen. 
Aber Luther geht es weniger um dessen 
jahrmarktähnliche Praxis, als vielmehr 
um die theologischen Hintergründe.  
Hier werden offensichtlich Angelegen-
heiten des Glaubens mit Geldgeschäften 
vermischt.

Martin Luther sieht sich als Profes-
sor herausgefordert. Über das Ablass-
wesen muss mit seinen Amtskollegen 
geredet sein! Dafür bietet sich eine Dis-
putation an. Um eine solche zu vorzube-
reiten, verfasst Martin Luther 95 Thesen 
in Latein, die er am 31. Oktober 1517 an 
die Tür der Schlosskirche anschlägt, das 
Schwarze Brett der Universität. Zugleich 
verfasst er einen Brief an den zuständi-
gen Bischof Albrecht in Mainz. Er kann 
sich nicht vorstellen, dass sich die kirch-
lichen Würdenträger mit dem Ablasswe-
sen identifizieren.

Von jetzt an nimmt alles einen über-
raschenden Gang. Die Thesen werden 
ohne das Wissen Luthers ins Deutsche, 
bald auch in andere Sprachen übersetzt, 
gedruckt und als Flugschrift verbreitet. 
Sie stoßen auf eine unglaubliche Reso-
nanz. Mit einem Mal ist Martin Luther 
in ganz Europa bekannt. Und das gegen 
seinen Willen! Plötzlich steht der Mönch 
aus Wittenberg im kirchlichen Mittel-
punkt. Er gilt als Rebell, obwohl er doch 
zunächst nur auf akademischem Niveau 
diskutieren wollte.

Während seine Thesen im Land auf 
breite Zustimmung stoßen, ist der kirch-
liche Apparat außer sich. Doch Martin 
Luther lässt sich durch Gespräche, Dis-
putationen und Drohungen nicht beirren, 

Es handelt sich um eine bewegte 
Zeit, in der es gärt, wohin man auch 
schaut. Umbrüche deuten sich an 
und verunsichern. Und mitten drin 
Martin Luther. Der hatte keineswegs 
vor, eine neue Kirche zu gründen.
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ist er doch überzeugt, sich 
im Rahmen seiner Kirche zu 
bewegen. Doch immer deut-
licher kristallisieren sich in 
der Folge unter den Angrif-
fen der Gegner seine refor-
matorische Positionen heraus. 
Luther spürt mehr und mehr: 
Es geht nicht nur um einzelne 
Auswüchse, sondern um das 
kirchlich-theologische Sys-
tem als Ganzes. Die Ausein-
andersetzung um den Ablass 
ist zwar nach außen hin der 
Auslöser für die Reformation. 
Aber die Ursache sitzt tiefer 
und wird durch die Ablasspro-
blematik lediglich aufgedeckt.

Der Kaiser fürchtet das 
Aus einan der bre ch en des 
Reichs. Auf dem Reichstag 
zu Worms im Jahr 1521 soll 
Martin Luther seine Schrif-
ten widerrufen. Der tut das 
nicht. Seine Erwiderung endet 
mit den bekannten Worten: 
„Hier stehe ich, ich kann nicht 
anders. Gott helfe mir. Amen“.

Im selben Jahr wird er 
aus der Kirche ausgestoßen 
und obendrein vom Kaiser für 
vogelfrei erklärt. Doch sein Landesherr 
Friedrich der Weise hat vorgesorgt und 
lässt Martin Luther kidnappen und ver-
steckt ihn auf der Wartburg.

4. Schlaglichter seines Wirkens: 
Lassen Sie uns im Folgenden einige 
Schlaglichter des Wirkens von Martin 
Luther bedenken. 

4.1. Die Bibel: „allein die Schrift“
Martin Luther versteht sich zuerst und vor 
allem als Bibelausleger. Er nutzt die neuen 
Möglichkeiten seiner Zeit, um anhand 
griechischer und hebräischer Wörterbü-
cher und Grammatiken tiefer in den Wort-
laut der Bibel einzudringen.

Die Bibel war für die meisten seiner 
Zeitgenossen ein fremdes Buch. Bis zu 
seinem 20. Lebensjahr hatte Luther keine 
Bibel in der Hand gehabt. Das hatte vor 
allem zwei Ursachen:
• Bibelausgaben waren selten, weil sich 

der Buchdruck noch in den Kinderschu-
hen befand. Außerdem konnten die 
meisten ohnehin nicht lesen.

• Die  Bib el  wurde von der  K irche 
bewusst zurückgehalten, da sie für 
das allgemeine Volk als zu gefährlich 
betrachtet wurde. Könnte nicht jeder 
aus ihr herauslesen, was ihm passt? 
Deshalb war die Bibel nicht freigege-
ben, sondern wurde an das Lehramt 
gekettet und kirchlich domestiziert.

Martin Luther schlägt die Bibel mit gro-
ßer Entdeckerfreude auf. Dabei stößt er 

auf eine neue Welt. Seine Theologie wird 
zur Bibelauslegung. Er bekennt im Jahr 
1533, die Heilige Schrift pro Jahr zwei 
Mal durchgelesen zu haben. 

Über dem Studium der Bibel ver-
schieben sich Luthers Maßstäbe. Nicht 
mehr den Kirchenvätern und den kirch-
lichen Konzilien kommt 
höchste Autorität zu, 
s o n d er n  d er  B ib e l . 
Luther wagt es, von 
dieser Warte aus die 
Kirche zu kritisieren.

In seiner Gefan-
genschaft auf der Wart  - 
burg übersetzt Luther das Neue Testa-
ment aus dem Griechischen ins Deutsche. 
Es kommt im September 1522 auf den 
Markt, kostet einen Wochenlohn und fin-
det reißenden Absatz. Bis zu seinem Tod 
werden eine halbe Million Exemplare ver-
kauft. Im Jahr 1534 kommt das Alte Testa-
ment hinzu. 

Martin Luther übersetzt die Bibel 
in die sächsische Kanzleisprache, die 
dadurch zum Vorbild für die allgemeine 
deutsche Bildungssprache wird. „Man 
muss nicht die Buchstaben in der lateini-
schen Sprache fragen, wie man deutsch 
reden soll, sondern man muss die Mutter 
im Hause, die Kinder auf der Gasse, den 
gemeinen Mann auf dem Markt befragen 
und denselbigen aufs Maul sehen, wie sie 
reden, und danach dolmetschen, so ver-
stehen sie es denn und merken, dass man 
deutsch mit ihnen redet“. 

Die Erfindung der Buchdru-
ckerkunst trägt wesentlich 
dazu bei, dass die Bibel in 
Deutschland bald zum Volks-
buch wird. Sie ist nach evan-
gelischer Überzeugung die 
„norma normans“, die nor-
mierende Norm für Glau-
ben und Leben. Die Autorität 
der Schrift steht über der der 
Kirche. 

I n  d e r  B i b e l  w e r d e n 
bestimmte Werte gesetzt, 
die sich peu à peu im christ-
lichen Raum durchgesetzt 
haben. Auch unser Grundge-
setz basiert auf diesem Fun-
dament. Dass wir nur in sol-
chen Ländern funktionierende 
Demokratien haben, die von 
einem jüdisch-christlichen 
Hintergrund geprägt sind, ist 
ohne die biblische Botschaft 
undenkbar. Die Reformation 
hat kulturprägend gewirkt.

Durch die Bibelüberset-
zung beteiligt Martin Luther 
seine Zeitgenossen am Wis-
sen, das vorher lediglich der 
Kirche und ihren Institutio-
nen vorbehalten war. Dadurch 

macht er den einzelnen Christen und auch 
die Gemeinde mündig, Lehre eigenstän-
dig, d.h. ohne kirchliche Bevormundung 
zu beurteilen. Damit es bei der Lektüre 
nicht zu chaotischen Ergebnissen kommt 
und jeder die Bibel nach seinen Vorlieben 
auslegt, gibt Martin Luther den Maßstab 

fürs Bibellesen mit : 
Jesus Christus. Alles 
in der Bibel ist auf ihn 
bezogen. Er ist der Hei-
land, der Welterlöser 
für alle: „solus Christus 
– allein Jesus Christus“. 
Die Liebe zu Jesus wird 

für Martin Luther zum grundlegenden Ele-
ment seines Glaubens.

Ein Jahr vor seinem Tod schreibt er als 
Widmung in ein Buch: „Gott hat seinen 
Sohn nicht gesandt in die Welt, dass er die 
Welt richte, sondern dass die Welt durch 
ihn selig werde. Das ist deutlich und dürre 
gesagt, wer Christus sei und wofür man 
ihn halten soll, nämlich nicht für einen 
zornigen Herrn, sondern für einen lieb-
lichen Heiland und tröstlichen Freund“. 
Wie kommt Luther zu solcher Einsicht?

4.2. „Allein aus Gnaden durch den 
Glauben“
Was unternimmt Martin Luther im Klos-
ter nicht alles, um Gott günstig zu stim-
men! Doch die Spielregeln der Kirche 
führen ihn nicht zum ersehnten inneren 
Frieden mit Gott: „Ich, der ich untade-
lig als Mönch lebte, vor Gott mich als 

Das Neue Testament kommt im Sep­
tember 1522 auf den Markt, kostet 
einen Wochenlohn und findet reißen­
den Absatz. Bis zu Luthers Tod wer­
den eine halbe Million Exemplare 
verkauft.
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Sünder von unruhigstem Gewissen fühlte 
und mich nicht darauf verlassen konnte, 
dass ich durch meine Werke versöhnt 
sei, liebte nicht, nein, hasste den gerech-
ten und die Sünder strafenden Gott und 
war im stillen… mit ungeheurem Murren 
empört über Gott.“

Martin Luther rebelliert innerlich 
gegen Gott. Bis ihm leise dämmert: Ent-
scheidend für mein Gottesverhältnis ist 
nicht das, was ich tue, sondern das, was 
Gott für mich bereits getan hat: in Jesus 
Christus, durch dessen Leben, Sterben 
und Auferstehen. 

Diese grundlegende Erkenntnis geht 
ihm biblisch am Begriff der „Gerechtig-
keit Gottes“ auf. In bisheriger Theolo-
gie wurde unter Gerechtigkeit die austei-
lende Gerechtigkeit Gottes verstanden: 
Er belohnt die Guten und bestraft die 
Bösen. Was Martin Luther jedoch irri-
tiert: Gerade im Alten Testament wird 
Gerechtigkeit als etwas Positives verstan-
den, das bei den Gläubigen Freude aus-
löst. Das kann Luther nicht mit seiner bis-
herigen Theologie zusammenbringen. Bis 
er erkennt – es war wohl nicht ein plötz-
licher Augenblick, sondern ein Prozess: 
Gerechtigkeit ist ein göttliches Geschenk. 
Gott macht uns gerecht, indem er Jesus 
als Erlöser zu uns sendet, der uns durch 
sein Leiden und Sterben Heil bringt. Gott 
vergibt unsere Schuld und macht uns zu 
seinen Kindern, weil er uns von Herzen 
zugetan ist. 

Martin Luther erkennt: In der Mitte 
des Glaubens steht weder Mühe, Gehor-
sam noch Pflicht, sondern ein Geschenk, 
das Jesus heißt. Von da an ist Christ-
sein bei ihm von Freude durchzogen. Er 
begreift dankbar: Gott ist nicht mein 
Feind, sondern mein Freund. „Nun freut 
euch, liebe Christen g’mein und lasst uns 
fröhlich springen“.

1518 schreibt Luther: „Darum ist’s 
also gewiss: Die Sünden sind vergeben, 
wenn du glaubst, dass sie vergeben sind. 
Denn die Verheißung 
Christi, des Heilands, 
ist gewiss“. Der Glaube 
nimmt wahr, was Gott 
für uns getan hat und 
greift zu. Glaube ist 
nicht nur – so war es bislang gelehrt wor-
den – das Anerkennen dessen, was die 
Kirche lehrt, sondern zuerst das Eintre-
ten in eine persönliche und innige Got-
tesbeziehung. Vier Jahre später schreibt 
er: „Dieser Glaube bewirkt, dass dir Chris-
tus lieblich gefällt und süß im Herzen 
schmeckt; dann folgen Liebe und gute 
Werke ungezwungen nach“ 

Es kommt also in der Reformation zu 
einem Paradigmenwechsel, von der Heil-
sangst zur Heilsfreude, von der inne-
ren Rebellion gegen Gott zur Freude an 
Gott, von der Unsicherheit im Verhältnis 

zu Gott zur Gewissheit. „Das Wunder des 
Glaubens steht darin, dass Christus mir 
die Sorge um mich selber aus der Hand 
nimmt, so dass ich die Hände frei hab’ 
zu helfender Liebe dem Nächsten zugut. 
Der Glaube lebt sich in der Liebe aus“. 
Damit horizontalisiert Martin Luther 
zugleich die guten Werke des Christen. 
Sie dienen nicht mehr dazu, Verdienste 
vor Gott zu erwerben, sondern sie wer-
den aus Liebe den Menschen getan, die 
der Hilfe bedürfen.

Wie sich in der „Gemeinsamen Erklä-
rung zur Rechtfertigungslehre“ aus dem 
Jahr 1999 zwischen der 
lutherischen und der 
katholischen Kirche 
gezeigt hat, sind diese 
Erkenntnisse Luthers 
mittlerweile theologi-
sches Gemeingut bei-
der Konfessionen, auch 
wenn sich das auf der Gemeindeebene 
noch nicht überall herumgesprochen hat.

Martin Luther durchlebt die religi-
ösen Ängste seines Zeitalters. Aber er  
f indet durch sein Bibelstudium aus 
der diffusen theologischen Gemenge-
lage von Gottes Handeln und menschli-
chem Tun heraus und setzt auf „allein aus  
Gnaden“ und „allein durch den Glauben“. 
Diese Erkenntnis hat er selber als befrei-
end erlebt. Und er weiß sich berufen, sie 
plausibel und sprachlich verständlich an 
die Öffentlichkeit zu bringen. Er faszi-
niert seine heilsunsicheren Zeitgenos-
sen mit einer revolutionären und klaren  
Botschaft. 

4.3. Die Gemeinden
Die Gedanken Luthers und anderer 
Reformatoren schlagen bald in Deutsch-
land und darüber hinaus Wurzeln. Zur 
Ausbreitung tragen nicht nur die Schrif-
ten Luthers bei, sondern auch die Lie-
der, die er und seine Freunde dichten und 
die sich rasch durch Flugblätter und fah-

rende Händler verbrei-
ten. Ein Jesuit bedau-
ert 100 Jahre später: 
Luthers Lieder haben 
„mehr Seelen verdor-
ben als alle Schriften 

und Reden“. In den evangelischen Got-
tesdiensten spielt von den Anfängen  
an – anders als damals üblich – der 
Gemeindegesang eine erhebliche Rolle. 
1524 erscheint das erste evangelische 
Gesangbuch. Später wird der Gemeinde-
gesang auch von der katholischen Kirche 
entdeckt.

Bereits nach wenigen Jahren haben 
sich in ganz Europa evangelische Gemein-
den gebildet, ohne dass dahinter eine 
ausgearbeitete Strategie gestanden 
hätte. Bestehende katholische Gemein-
den verstehen sich nun als evangelisch. 

Die bisherigen Pfarrer werden entpflich-
tet, verjagt oder als nunmehr evangeli-
sche Geistliche übernommen. Vor Ort 
wird gegen das Bestehende rebelliert, 
ohne dass es automatisch zu einer tragfä-
higen Neuordnung kommt.

Die Gesamtlage ist düster. Bisher 
konnte man Priester werden ohne Stu-
dium, ja sogar ohne Lateinkenntnisse. 
Aber die sich konstituierende evangeli-
sche Kirche ist auf gebildete Pfarrer ange-
wiesen. Die sollen die christliche Bot-
schaft verkündigen und ein evangelisches 
Gemeindeleben gestalten. Dazu sind ent-

sp re ch en d e Kennt-
nisse nötig, an denen 
es jedoch mangelt. 

Martin Luther und 
Philipp Melanchthon 
brechen zu einer Visi-
tationsreise auf. Was 
sie vor Ort antreffen,  

erschüttert sie. Ein Brief von Martin 
Luther an Johann den Beständigen im 
Jahr 1525 schildert die Lage: „Die Pfar-
ren liegen allenthalben elend! Da gibt nie-
mand, da bezahlt niemand. Opfer- und 
Seelenpfennig sind gefallen, Zinsen sind 
nicht mehr da oder zu wenig, auch ach-
tet der gemeine Mann weder Prediger 
noch Pfarrer, dass wo hier nicht eine tap-
fere Ordnung und stattliche Erhaltung 
der Pfarren und Predigtstühle wird vor-
genommen von Euer Kurfürstlich Gna-
den, werden in kurzer Zeit weder Pfarr-
höfe noch Schulen noch Schüler etwas 
sein und also Gottes Wort und Dienst zu 
Boden gehen“.

Hier nimmt Martin Luther die evan-
gelischen Landesherren in die Pflicht und 
fordert sie auf, den Gemeinden unter die 
Arme zu greifen. Die Landesherren haben 
hier „mit beiden Händen zugegriffen, als 
Luther seinen ganz begrenzt gemeinten 
Notruf… an sie ergehen ließ. Kein Wunder 
auch, dass Luther die zu vorübergehender 
Krankenpflege an die Landesherrn über-
lieferte Kirche nicht mehr aus ihren Hän-
den zurückbekam“ (Heinrich Bornkamm). 
Das sogenannte „Landesherrliche Kir-
chenregiment“ endete erst zu Beginn des 
20. Jahrhunderts.

Die Visitationsreise offenbart lauter 
Defizite. Das Alte ist beiseitegeschoben, 
aber das Neue längst noch nicht in den 
Köpfen und Herzen installiert. Deshalb 
verfasst Martin Luther für die Gemein-
deglieder den „Kleinen Katechismus“, um 
ihnen einen Überblick über das zu ver-
schaffen, was es heißt, evangelisch zu 
sein. Der Pfarrerschaft legt er den „Gro-
ßen Katechismus“ vor, um Hilfestellung 
zur evangelischen Predigt zu geben. 

Im Innenleben der neuen Gemein-
den wird das sogenannte Allgemeine 
Priestertum der Glaubenden maßge-
bend. Martin Luther wendet an, was im 

Entscheidend für mein Gottes­
verhältnis ist nicht das, was ich tue, 
sondern das, was Gott für mich 
bereits getan hat: in Jesus Christus, 
durch dessen Leben, Sterben und 
Auferstehen.

Martin Luther wendet an, was im 
Neuen Testament vorgegeben ist, 
aber in der vorhandenen Kirche ver­
schüttet war.
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Neuen Testament vorgegeben ist, aber in 
der vorhandenen Kirche verschüttet war. 
Die war Priesterkirche, von oben nach 
unten hierarchisch gegliedert: Papst, 
Bischof, Priester. Diese bekleiden einen 
geweihten Stand, graduell von den Laien 
unterschieden. 

Doch Martin Luther arbeitet „die fun-
damentale Gleichheit aller Christen her-
aus“ (M. Herbst). Alle sind durch Taufe 
und Glauben zu Priestern geweiht. Luther 
bestreitet den qualitativen Unterschied 
zwischen einem geistlichen und einem 
weltlichen Stand. Pfarrer und Gemeinde-
glieder begegnen sich deshalb im evan-
gelischen Raum auf Augenhöhe. Sie sind 
nicht mehr voneinander durch unter-
schiedliche Weihegrade getrennt, son-
dern lediglich durch spezielle Berufungen. 
Die Dienste innerhalb der Gemeinde müs-
sen geordnet sein: „Wir haben alle Gewalt 
zu predigen, aber wir sollen den nicht alle 
gebrauchen. Wenn wir alle würden predi-
gen, so würde es gleich werden, als wenn 
die Weiber zum Markt gehen, so will 
keine der andern zuhören und wollen alle 
reden“. Nicht jedes Amt schickt sich für 
jeden. Deshalb gibt es in der Gemeinde 
geordnete Ämter. Damit wird die Dienst-
gemeinschaft aller Christen strukturiert.

Angesichts der notwendigen Neuord-
nung von Gemeinden und Kirche erweist 
es sich als Glücksfall, dass neben Mar-
tin Luther Philipp Melanchthon steht, 
der Professor für Griechisch an der Wit-
tenberger Universität. Beide sind lebens-
lang Freunde. Bei einer Tischrede urteilt 
Luther: „Philippus ist zarter als ich. Ich 
bin gröber und stumpfer“. „Er geht in 
der Liebe einher, ich im Glauben. Philip-
pus lässt sich fressen, ich fresse alles und 
schone niemand. So wirkt Gott in ver-
schiedenen Leuten doch ein und das-
selbe“. Während Luther ein draufgängeri-
scher Typ ist, der keiner geistigen Rauferei 
aus dem Wege geht, baut der irenische 
Melanchthon gerne Brücken und ist auch 
Kompromissen nicht abgeneigt. Vor allem 
aber erweist er sich in Sachen Organisa-
tion als wesentlich beschlagener als Mar-
tin Luther. Melanchthon kann strategisch 
denken, ordnen und strukturieren. Ohne 
ihn wäre die Reformation längst nicht zu 
dem geworden, was sie geworden ist.

Mit dem Namen Philipp Melanchthon 
ist ein weiterer Schwerpunkt der Refor-
mation verbunden:

4.4. Die Bildung
Die Reformation erweist sich als die 
größte Bildungsinitiative, die Deutsch-
land bis dato erlebt hat. Bis dahin gibt es 
keine Schulpflicht. Die Zahl der Analpha-
beten ist enorm hoch, auf dem Land noch 
größer als in der Stadt. Der ländliche Adel 
ist vor allem mit Jagden, Turnieren, Feld-
zügen und Festen beschäftigt. Er hält sich 

von Bildung fern. Von ihm gehen keine 
Impulse für die Bevölkerung aus.

Im Jahr 1524 verfasst Martin Luther 
die Schrift: „ An die Ratsherren aller 
Städte deutschen Landes, dass sie christ-
liche Schulen aufrichten und erhalten sol-
len“. In einer späteren Predigt mahnt er, 
„dass man Kinder zur Schule halten soll“ 
(1530). Er nimmt die Magistrate in Pflicht. 
Ihnen obliegt die „Aufsicht über die Bil-
dung der Jugend. Peinlichst sollen sie 
darauf achten, dass die Jugend strikte in 
den Regeln der Grammatik unterwiesen 
wird“. Das schafft die Voraussetzungen, 
später komplizierte Zusammenhänge zu 
begreifen und selber darzustellen.

Die staatlichen Organe werden 
angehalten, die nötigen Einrichtungen 
zu schaffen, entsprechendes Personal 
anzustellen und dieses angemessen zu 
besolden. „Wisset, das die rechte Bestel-
lung einer christlichen Schule der höchs-
ten Gottesdienste einer ist“. Bildung 
nicht oder nur ungenü-
gend wahrzunehmen, 
versteht  Luther  a ls 
Geringachtung Gottes, 
als Undankbarkeit und 
Sünde. Melanchthon 
spricht von der „Heilig-
keit der Bildung“, die in den Vollzug von 
Frömmigkeit hineingehört: „Gott fordert 
von euch, dass ihr eure Kinder zu Tugend 
und Religion erzieht“.

Damit wird der Grundstein für die 
allgemeine Schulpflicht gelegt, auch für 
Mädchen. Doch erst in späteren Jahr-
hunderten setzt sie sich in Deutschland 
durch. Die Reformatoren sind überzeugt, 
dass nur gebildete Menschen in der Lage 
sind, den Anforderungen eines modernen 
Kirchen- und Gemeinwesens gerecht zu 
werden. Bildung wird als Chance begrif-
fen, als Türöffner für Welt und Leben. 

Dabei sollen – so Melanchthon – die 
Schüler nicht mit zu viel Lernstoff belastet 
werden. Lieber weniger, dafür aber gründ-
lich und oft wiederholen. Qualität geht 
vor Quantität! Der Lernstoff ist erst dann 
begriffen, wenn er dargestellt und ande-
ren vermittelt werden kann. Töne, die bis 
zum heutigen Tag nicht an Aktualität ver-
loren haben!

Bildung ist nach wie vor zu wichtig, 
als dass sie gänzlich den Pädagogen über-
lassen werden kann. Die Reformatoren 
sehen hier auch eine kombinierte Verant-
wortung der Elternhäuser, der Politiker 
und der Kirchen. Es handelt sich um ein 
gesellschaftliches Gesamtunternehmen. 
Dieses wird durch die Reformation ver-
stärkt ins Bewusstsein gehoben.

4.5. Auseinandersetzung mit dem 
Humanismus
Martin Luther und seine Mitstreiter legen 
sich nicht nur mit der katholischen Kirche 

an, sondern auch mit manchen Perso-
nen aus dem humanistischen Raum, die 
Luthers Kirchenkritik durchaus teilen und 
ihm Beifall zollen, theologisch jedoch 
andere Akzente setzen.

Ein berühmter Gelehrter der damali-
gen Zeit ist Erasmus von Rotterdam. Mar-
tin Luther verdankt ihm vor allem dessen 
griechische Ausgabe des Neuen Testa-
ments, auf die er bei seiner Übersetzung 
zugreifen kann. Als aber Erasmus die 
Schrift „Vom freien Willen“ auf den Markt 
bringt, sieht sich Martin Luther heraus-
gefordert. Er setzt im Jahr 1525 seine 
Schrift „De servo arbitrio“ dagegen, „Vom 
unfreien Willen“. Hier handelt es sich um 
das umfangreichste theologische Werk, 
das Luther verfasst hat. Die meisten sei-
ner sonstigen Veröffentlichungen waren 
Gelegenheitsschriften, ausgelöst durch 
aktuelle Anlässe oder durch Anliegen, die 
an Luther herangetragen wurden. Hier 
jedoch legt Martin Luther den Nerv evan-

gelischen Glaubens 
frei.  Er tut das aus-
giebig und gewissen-
haft. Ich greife zwei 
Aspekte heraus:
a) Zum einen wendet 
sich Luther gegen das 

Lavieren in der Wahrheitsfrage, das er bei 
Erasmus feststellt und das dieser als Posi-
tivum betrachtet. Dass Erasmus wenig 
Freude an festen Behauptungen hat, 
sondern manches in der Schwebe hält, 
um nach vielen Seiten hin gesprächsfä-
hig zu sein, löst Luthers heftigen Wider-
spruch aus: „Nimm die festen Gewisshei-
ten weg, und Du hast das Christentum 
weggenommen“, hält er Erasmus entge-
gen. Er verweist dabei auch auf Märty-
rer, die wegen ihrer festen Überzeugun-
gen das Leben lassen mussten. Er ruft 
Erasmus auf: „Lasst uns Menschen sein, 
die feste Meinungen haben, sich darum 
bemühen und an ihnen Freude haben… 
Der heilige Geist ist kein Skeptiker, er hat 
nichts Zweifelhaftes oder unsichere Mei-
nungen in unsere Herzen geschrieben, 
sondern feste Gewissheiten, die gewisser 
und fester sind als das Leben selbst und 
alle Erfahrung“.

b) Erasmus ist davon überzeugt, dass 
der Mensch „sich dem anpassen oder 
von dem abwenden kann, was zum ewi-
gen Heil führt“. Dem widerspricht Luther 
energisch. Seiner Überzeugung nach, die 
er mit vielen Bibelstellen und Zitaten des 
Kirchenvaters Augustin unterfüttert, hat 
der Mensch zweifellos einen freien Wil-
len, wenn es um Belange geht, die ihn und 
seine Umwelt betreffen. Aber im Blick 
auf Gott sieht es anders aus. „So ist der 
menschliche Wille in die Mitte gesetzt, 
wie ein Lasttier. Wenn Gott darauf sitzt, 
so will und geht er, wie Gott will. Wenn 

Damit wird der Grundstein für die 
allgemeine Schulpflicht gelegt, auch 
für Mädchen. Doch erst in späte­
ren Jahrhunderten setzt sie sich in 
Deutschland durch.
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der Teufel daraus sitzt, so will und geht 
er, wie der Teufel will, und es steht nicht 
in seinem Belieben, zu einem der Reiter zu 
laufen, sondern die zwei streiten darum, 
ihn zu erlangen und zu besitzen“. 
Aus dieser Situation – so Luther – gibt es 
kein Entrinnen. Ja, der Mensch spürt nicht 
einmal, dass er sich in ohnmächtiger, aus-
wegloser Lage befindet. Er kann das Gute 
nicht wollen. „Deshalb wird das Hilfsmit-
tel der (göttlichen) Gnade dem Menschen 
beigelegt, weil der freie Wille aus sich her-
aus… nicht das Gute wollen kann“. Kein 
Mensch ist in der Lage, sein Verhältnis zu 
Gott eigenhändig zu regulieren. Den Weg 
zu Gott anzutreten, gehört nicht zu den 
menschlichen Möglichkeiten. Vielmehr 
muss Gott den Menschen zum Glauben 
erwecken und ermächtigen.

Luthers theologische Meilensteine 
lassen die Begeisterung humanistischer 
Kreise für die Reforma-
tion merklich abküh-
len. Hier trennen sich 
die Wege. Reformation 
der bestehenden Kir-
che: selbstverständ-
lich, aber bitte nicht in lutherischer Radi-
kalität! Doch Luther lässt sich, das ist das 
Rebellische an ihm, durch Widerspruch 
nicht einschüchtern, sondern dieser regt 
ihn umso mehr an, seine Position unver-
drossen zu verteidigen und – wo das mög-
lich ist – auch durchzusetzen. In der Wahr-
heitsfrage kennt er keine Kompromisse. 

4.6. Schriften ohne Ende
Die frühen zwanziger Jahre sind die lite-
rarisch fruchtbarste Zeit im Wirken 
Luthers. Hier steckt er Markierungen 
für das ab, was evangelisch ist. Er will 
den Menschen zu einem befreiten Leben 
unter dem Evangelium helfen und sie 
dazu anleiten, Kirche und Welt in diesem 
Sinn zu gestalten.

4.6.1. „An den christlichen Adel deut-
scher Nation“ (1520)
In dieser Schrift reißt Luther drei Mauern 
des Papsttums ein, hinter denen sich Rom 
verschanzt und Veränderungen blockiert:
• Der politische Primat, d.h. die weltliche 

Oberherrschaft des Papstes.
• Der Lehrprimat, das Monopol über die 

Auslegung der Bibel.
• Die Herrschaft des Papstes über das 

Konzil.

Das alles verhindert die „Besserung des 
Christenstandes“. Luther fordert die 
Abschaffung von Ablass, Seelenmessen, 
Wallfahrten, Beichtzwang, Bettelklöstern 
und Zölibat. 

4.6.2. „Von der babylonischen Gefan-
genschaft der Kirche“ (1520)
Hier behandelt Luther die kirchliche Lehre 

von den sieben Sakramenten. Er lässt am 
Ende nur Taufe und Abendmahl als Sak-
ramente gelten, dazu – mit Vorbehalt – 
die Buße. Luther versteht Sakramente als 
Gaben Gottes, die im Glauben ergriffen 
werden sollen, die jedoch keine verdienst-
lichen Werke sind.

Außerdem entfaltet Luther hier das 
Allgemeine Priestertum der Glaubenden 
und spricht Christen das Recht zu, anhand 
der Hl. Schrift die kirchliche Verkündi-
gung zu prüfen.

4.6.3. „Von der Freiheit eines Christen-
menschen“ (1520)
Hier beschreibt Luther Wesen und Grund-
züge des christlichen Lebens: das Verhält-
nis von Glauben und Werke, von Gesetz 
und Evangelium, von Freiheit und Liebe. 
Eine Spitzenaussage: „Ein Christenmensch 
ist (durch den Glauben) ein freier Herr 

über alle Dinge und 
niemandem untertan… 
Ein Christenmensch 
ist (durch die Liebe) 
ein dienstbarer Knecht 
aller Dinge und jeder-

mann untertan… Nicht machen die guten 
Werke einen frommen Mann, sondern 
ein frommer Mann tut gute Werke. Denn 
nicht die Früchte tragen den Baum, son-
dern der Baum trägt die Früchte. Fromm 
aber macht der Glaube, und so macht er 
auch die guten Werke“. 

„Willst du die Gebote erfüllen, deine 
bösen Begierde und Sünde loswerden, 
wie die Gebote zwingen und fordern: 
Siehe da, glaube an Christus, in dem ich 
dir alle Gnade, Gerechtigkeit, Frieden und 
Freiheit zusage. Glaubst du, so hast du; 
glaubst du nicht, so hast du nicht“.

4.6.4. „Deutsche Messe“ (1526)
Zahlreiche Messen werden damals als 
sogenannte Winkelmessen gefeiert, ohne 
Beteiligung der Gemeinde. Das bloße 
Zusehen gilt als verdienstliches Werk. Das 
wird von Luther abgeschafft. Zum Got-
tesdienst gehört die aktiv eingebundene 
Gemeinde.

Martin Luther führt die Messe in 
deutscher Sprache ein, nachdem sie vor-
her lediglich in Latein 
zelebriert geworden 
ist. Was von den über-
ko m m e n e n  got te s-
dienstlichen Bräuchen 
der reformatorischen 
Erkenntnis nicht wider-
spricht (Messgewänder, Zeremonien, 
lateinische Gesänge etc), kann beibe-
halten werden. Abgeschafft werden Pri-
vatmessen, Anbetung der Hostie und 
Heiligenfeste. Die Predigt rückt in den 
Mittelpunkt des Gottesdienstes. 

Luther führt darüber hinaus verschie-
dene Formen von Gottesdiensten ein, um 

unterschiedlichen Menschen und deren 
Bedürfnissen besser gerecht werden zu 
können.

4.7. Luther und das Wirtschaftsleben
Luther hat zu praktisch-wirtschaftli-
chen Fragen des eigenen Hauses nur ein 
begrenztes Verhältnis, wie er in einer 
Tischrede 1532 selbstkritisch erkennen 
lässt: „Mein Haushalt ist sehr merkwür-
dig, weil ich mehr verzehre als ich ein-
nehme. Ich muss jedes Jahr 500 Gulden 
für die Küche haben, von anderem will ich 
schweigen… Ich kann mich in dieser Haus-
haltung nicht einrichten… Aber unser Herr 
Gott muss der Narren Vormund sein“. Ein 
Glück, dass der Mann gut verheiratet war!

Der Reformator hat mehrere Schrif-
ten zum Wirtschaftsleben verfasst. Häu-
fig wird er mit entsprechenden Anfragen 
konfrontiert. In seinen Ausführungen, 
auch in zahlreichen Tischreden, steckt er 
moralische Rahmenbedingungen für das 
Wirtschaftsleben ab, damit alle Betei-
ligten ihren Gewinn davon haben. Auch 
auf diesem Feld gelten die Gebote Got-
tes. Verärgert nimmt er wahr, wie die 
inflationäre Vermehrung von Geiz und 
Wucher Menschen ins Elend treibt , 
aber manche in kürzester Zeit zu Reich-
tum kommen: „Wie kann es nach gött-
lichem und menschlichem Recht zuge-
hen, dass jemand in so kurzer Zeit so reich 
wird, dass er Könige und Kaiser aufkaufen 
kann?“ 

Luthers Handlungsanweisungen zum 
Dienst am Nächsten sind vom Glauben 
bestimmt und durch ihn motiviert. Es gibt 
für ihn keinen Bereich, in dem sogenannte 
Eigengesetzlichkeiten des Geldes, der 
Märkte und des Handels den Ton angeben 
könnten. Nein, auf allen Feldern soll es so 
zugehen, wie Gott sich das vorstellt. Wo 
das vergessen wird und man sich darüber 
hinwegsetzt, nimmt nicht nur der Einzelne 
Schaden, sondern auch das gesellschaftli-
che Gefüge, in dem er sich befindet.

Im Jahr 1524 erscheint in deut-
scher Sprache, was die Bedeutung für die 
Öffentlichkeit unterstreicht: „Von Kauffs-
handlung und Wucher“. Luther nimmt 
wahr, dass die „Kluft zwischen reich und 

arm… immer größer“ 
wird. Durch Häufung 
von Missernten werden 
„viele Bauern gezwun-
gen,  Kredite aufzu-
nehmen, die sie nicht 
zurückzahlen“ können“. 

Wucherzinsen bis zu 40% sind nicht unüb-
lich. Die Folge: Reichtum und Armut ver-
mehren sich gleichzeitig.

Martin Luther lehnt das kaufmänni-
sche Prinzip „des höchsten erzielbaren 
Preises und des höchsten erzielbaren Zin-
ses“ kompromisslos ab. „Sobald das Geld 
beginnt, eine eigenständige, auf seine 

Der Mensch spürt nicht einmal, dass 
er sich in ohnmächtiger, ausweglo­
ser Lage befindet. Er kann das Gute 
nicht wollen.

Denn nicht die Früchte tragen den 
Baum, sondern der Baum trägt die 
Früchte. Fromm aber macht der 
Glaube, und so macht er auch die 
guten Werke.
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ständige Vermehrung gerichtete öko-
nomische Bewegung zu vollführen, ver-
dammt Martin Luther den Gebrauch von 
Geld als unnatürlich, schädlich, unmora-
lisch und teuflisch“ (H. Bedford-Strohm). 
Geiz und Gier hindern daran, anderen 
Menschen zu dienen. Vielmehr entzieht 
man den Bedürftigen die Lebensgrund-
lage. Im Jahr 1539 regt Luther an, gegen 
Wucherer die Kirchenzucht zu verhängen. 

Er wendet sich vehement gegen Kauf-
leute, „die aus dem öffentlichen Markt 
nichts andres als einen Schindanger und 
ein Räuberhaus machen, wo man täg-
lich die Armen übervorteilt und neue 
Beschwerung hervor-
ruft. Jeder missbraucht 
den Markt nach seinem 
Mutwillen und ist (auch 
noch) trotzig und stolz, 
als hätte er die Befug-
nis, das Seine so teuer 
herzugeben als es ihn gelüstet, und als 
dürfe ihm niemand dreinreden“. Vielmehr 
schlägt Luther Wege vor, die aus christli-
cher Sicht zu verantworten sind und die 
allen zugutekommen: 
• kein unbedingtes Zinsverbot, sondern 

eventuell 4–6%. Man kann ja auch 
weniger nehmen!

• Die Preisbildung muss auch das Inter-
esse und die Möglichkeiten des Käufers 
berücksichtigen. Der darf beim Handel 
nicht übervorteilt werden.

Martin Luther erweist sich als Realist und 
setzt auf die funktionierende Wirtschaft 
des Marktes. Doch nur wenn sie sich an 
den göttlichen Geboten orientiert, dient 
sie dem Gemeinwohl.

5. Ausklang 

Krankheiten setzen Luther je länger je 
mehr zu: Er wird von Gicht geplagt, von 
Nieren- und Gallensteinen. Oft sind seine 
Nasennebenhöhlen entzündet. Ein Trom-
melfell war geplatzt. Seine Schmerzen 
wünscht Luther dem Papst und seinen 
Kardinälen. Zugegebenerweise müssen 
wir festhalten, dass Luthers Lebensweise 
selten dem entsprach, was seiner Gesund-
heit zuträglich war. Oft genug musste er 
sich von seiner Frau tadeln lassen.

Am Ende ist Luther kampfes- und 
lebensmüde. „Ich habe genug gelebt, Gott 

beschere mir ein selig 
Stündlein, darin der 
faule, unnütze Maden-
sack unter die Erde 
k o m m e  z u  s e i n e m 
Volk und den Wür-
mern zuteil werde“. In 

seinem Geburtstort Eisleben legt er sich 
zur letzten Ruhe nieder. Noch am Vor-
abend seines Todes lacht und theologisiert 
er. Er rühmt das gute Bier der Stadt, dem 
er reichlich zuspricht. Aber die gesund-
heitliche Krise spitzt sich zu. In der Nacht 
schläft er still und sanft ein, um nicht wie-
der aufzuwachen. Minutiös werden seine 
letzten Stunden von Freunden protokol-
liert, um das selige Sterben zu dokumen-
tieren.

Wo der Sarg auf dem Weg zur Beer-
digung in Wittenberg hinkommt, strömen 
die Massen zusammen. Ehrengarden tre-
ten an. Gedächtnisreden werden gehal-
ten. Es herrscht das allgemeine Bewusst-
sein: Eine Ära ist zu Ende gegangen.

Ein Nachfolger für Martin Luther steht 
nicht bereit. Dafür hat der Reformator  
nicht gesorgt, weil er überzeugt war:  
Das Evangelium ist stark und bahnt sich 
seinen Weg.

6. Martin Luther, das Jubiläum und wir
Martin Luther als Mensch zwischen 
Rebell und Reformator lässt keinen kalt. 
Jeder mag Unterschiedliches aus seinem 
Lebenswerk herausgreifen: der Germa-
nist, der Musiker, der Theologe, der Wirt-
schaftler, der Pädagoge etc. Niemand 
wird die Sachverhalte von gestern nach 
heute unbesehen 1:1 übertragen wollen. 
Aber das damals Geschehene gründlich 
zu bedenken und davon zu lernen, das 
wäre in Luthers Sinn.

Wie sagte Philipp Melanchthon in 
seiner Traueransprache über Martin 
Luther: „Ich habe von ihm das Evange-
lium gelernt“. Genau das ist’s. Wenn uns 
Luther hilft, die frohe Botschaft von Jesus 
Christus besser zu verstehen und für die 
heutige Zeit fruchtbar zu machen, dann 
lohnte sich jeder Aufwand für das festli-
che Gestalten des Reformationsjubiläums.

Basierend auf dem gleichnamigen Vor­
trag vom 15. März 2014 bei der Konrad­ 
Adenaer­Stiftung von Mecklenburg­Vor­
pommern in Wismar.

Präses i.R.  
Dr. Christoph Morgner 
ist Vorstandsmitglied der 
Deutschen Evangelischen  
Allianz, Mitglied der EKD- 
Synode und Buchautor.

Ein Nachfolger für Martin Luther 
steht nicht bereit. Dafür hat der 
Reformator nicht gesorgt, weil er 
überzeugt war: Das Evangelium ist 
stark und bahnt sich seinen Weg.

Einladung zum 17. Berliner Theologischen Gespräch
Dienstag, 9. September 2014, 20.00–21.45 Uhr mit anschl. Empfang

„Menschenwürdige Pflege“
Referenten:

CDU-Bundesgeschäftsstelle, Klingelhöferstraße 8, 10785 Berlin | Anmeldung mit Name, Adresse und genauer Personenzahl unter 

Tel.: 030/22 07 04 32, Fax: 030/22 07 04 36, E-Mail: eak@cdu.de und unter: www.eak-cducsu.de/Berliner Theologische Gespräche

Dr. h.c.  
Frank Otfried July,  
Landesbischof  
der Evangelischen 
Landeskirche in 
Württemberg

Staatssekretär  
Karl-Josef Laumann,  
Patientenbeauf-
tragter der Bundes-
regierung, Bevoll-
mächtigter für 
Pflege im BMG und 
CDA-Bundesvorsit-
zender

Angela Sievers,  
Diakonie wissen-
schaftlerin und  
Pflegedienstleiterin 
des Senioren  zentrums 
der Diakonie-
gesellschaft  
Hermannswerder

9Evangelische Verantwortung      7+8 | 14 Martin Luther: Rebell oder Reformator?



Predigt ist öffentliche Rede, sie 
steht im Dialog mit allen Bürgern 
und gesellschaftlichen Gruppen. 

Sie fristet kein Nischendasein, denn ihr 
Anspruch richtet sich an die Welt. Christ-
liche Rede verkündigt Gottes Wort und 
spricht hinein in eine Gesellschaft, die 
eine stark säkularisierte ist. Sie steht 
damit unter verschiedenen hohen Ansprü-
chen: Die sonntägliche Predigt hat die 
Bibel auszulegen und darüber hinaus Got-
tes Wort auf die heutige Zeit zu beziehen. 
Sie soll Gottes Anspruch und Zuspruch 
den Menschen verkündigen. 

Darüber hinaus muss kirchliche Ver-
kündigung sich mit anderen Reden von 
ihrer Form und Gestalt her messen. Pre-
digt steht in Konkurrenz mit anderen 
(weltlichen) Reden. Heutige Predigt wird 
daher ohne eine gute Rhetorik nicht aus-
kommen. Sie wird befragt auf ihren Wahr-
heits- und Informationsgehalt, insbeson-
dere dann, wenn sie zu politischen Fragen 
Position bezieht. 

Politische Predigt löst Reaktionen aus
Auf politische Passagen erhalten Theo-
logen stets viel Resonanz. Die Reaktio-
nen sind meistens gemischt. Die Reak-
tionen auf politische Aussagen reichen  
von Protesten bis zur peinlichen Verle-
genheit .  Viele kriti-
sieren nicht ganz zu 
unrecht, dass der litur-
gische Rahmen dafür 
sorge, dass politische 
A us s age n  unwi d e r-
sprochen hingenom-
men werden müssten. Pfarrerinnen und 
Pfarrer können mit politischen Meinungs-
äußerungen schwieriges politisches Ter-
rain betreten, ohne ausreichend in ver-
schiedenen Fragen der Politik wirklich 
kompetent zu sein.

Die provokante Aussage der ehema-
ligen EKD-Ratsvorsitzenden Margot Käß-
mann anlässlich einer Neujahrspredigt in 
der Dresdner Frauenkirche am 01. Januar 
2010: „Nichts ist gut in Afghanistan. All 
diese Strategien, sie haben uns lange dar-
über hinweggetäuscht, dass Soldaten nun 

einmal Waffen benutzen und eben auch 
Zivilisten getötet haben“  führte zu hef-
tigen Reaktionen in Reihen der Politik, 
Bundeswehr und Frie-
densbewegung. Ob die 
prominente Theologin 
alle Facetten der Situ-
ation im Land am Hin-
dukusch abgewogen 
hat, sei dahin gestellt. Sicherlich war es 
aber ihre Absicht, in Gesellschaft und Kir-
che eine neue friedensethische Debatte 
zu beginnen.

Wird auf deutschsprachigen Kan-
zeln politisch gepredigt? Ja sicherlich, 
aber nicht mehr so intensiv wie Mitte der 
80er Jahre zur Zeit des auch in der Kir-
che heftig diskutierten NATO-Doppelbe-
schlusses. In jenen Jahren führten Pfarrer 
in Talaren Friedensdemonstrationen an, 
kirchliche Häuser wurden zu atomfreien 
Zonen erklärt und auf einigen Kanzeln 
heftig gegen Aufrüstung und Bundes-
wehr polemisiert. Polarisierende politi-
sche Aussagen wie von Margot Käßmann 
sind heute eher selten geworden. Massive 
Einmischungen in Wahlkämpfe  sind eher 
Ausnahmen.

Die Zeiten auf deutschen Kanzeln 
haben sich gewandelt, sie sind theolo-
gisch-homiletisch entspannter geworden. 

Sicherlich gab und gibt 
es viele „Heuschre-
cken-Predigten“, die 
den Finanzkapitalismus 
und Spekulanten gei-
ßeln. Kritik an weltwei-
ten Finanzspekulatio-

nen sind sicherlich gerechtfertigt, wenn 
sie ethischen Maßstäben nicht genügen, 
dabei darf jedoch nicht pauschal eine 
Absage zu einem freien Welthandel und 
einer Sozialen Marktwirtschaft verbunden 
werden. 

Der Predigthörer bekommt auf man-
chen Kanzeln zu Erntedank Predigten 
zu hören, die gegen die industrialisierte 
Landwirtschaft wettern. In diesen Predig-
ten geht es um artgerechte Tierhaltung, 
ausgebeutete Böden und unfaire Preise 
für Produkte aus der 3. Welt. Den Autor 

lässt der Eindruck nicht los, dass sehr all-
gemein zu diesen brisanten Themen 
gesprochen wird. Alle diese Predigtan-

sätze haben sich aber 
üb er  die  Jahre ver-
braucht, zu durchsich-
tig und pauschal hören 
sich viele vermeint-
lich politisch wach-

rüttelnde Passagen an. Die Ökonomie, 
neue Technologien und gesellschaftliche 
Umbrüche sind viel komplexer und dif-
ferenzierter, als dass sie in einer Passage 
einer Predigt tatsächlich ernsthaft disku-
tiert werden könnten.

Politische Predigt konkret und sachlich
Wenn schon politische Predigt, dann 
schon konkret und überlegt, sachlich und 
kompetent. Dies wünschen sich sicher-
lich viele Predigthörer. Predigt hat nicht 
zur Weltflucht anzuhalten, sondern steht 
mitten im Leben und zu unserem Alltag 
gehört die Politik. 

Der Erntedankgottesdienst kann die 
Möglichkeit bieten, sich tatsächlich ernst-
haft mit der bäuerlichen Landwirtschaft 
und dem Naturschutz  zu befassen. Der 
Prediger kann im Bezug zum biblischen 
Text sich mit der Lage der Landwirtschaft 
befassen, dann aber bitte informiert und 
an konkreten Beispielen, die belastbar 
sind. Wie steht es wirklich um die Agrar-
Subventionen in der EU? Wie lebt eine 
Familie auf einem Nebenerwerbshof? Wie 
ist das Arbeitsleben auf einem Schlacht-
hof ? Wie steht es dort um den Tier-
schutz? Fragen, die seriös, behandelt wer-
den wollen, wenn sich kirchliche Rede 
nicht lächerlich machen will.

Eine allgemeine Schimpfkanonade 
gegen die EU-Bürokratie und der Rund-
umschlag auf die chemische Industrie, die 
künstlichen Dünger produziert, ersetzt 
nicht die eigene Recherche bei sorgfälti-
ger abschließender Urteilsbildung.

Kirchliches Wächteramt
Hat die Kirche ein prophetisches Wäch-
teramt? Darf Kirche und diejenigen, 
die sie zur Verkündigung berufen hat, 

Chancen und Grenzen  
politischer Predigt in einer demo - 
kra tischen Gesellschaft

Karsten Matthis

Predigt hat nicht zur Weltflucht an­ 
zuhalten, sondern steht mitten im 
Leben und zu unserem Alltag gehört 
die Politik.

Viele kritisieren nicht ganz zu un­
recht, dass der liturgische Rahmen 
dafür sorge, dass politische Aussagen  
unwidersprochen hingenommen  
werden müssten.
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politisch reden? Kirche hat den Auftrag 
nach biblischem Zeugnis, Gewissen zu 
schärfen, für Frieden, Versöhnung und 
Gerechtigkeit zu streiten. Kirche erinnert 
in der Tradition der V. These von Barmen 
den Staat an seine Grenzen und Aufga-
ben. Der Staat darf niemals einen Abso-
lutheitsanspruch erheben, niemals sich 
über Gottes Gebote hinwegsetzen und 
diese außer Kraft setzen. Hier hat Kirche 
ein politisches Mandat, jedoch nicht all-
gemeinpolitisches oder gar parteipoliti-
sches in der Tagespolitik. Parteipolitik hat 
auf der Kanzel keine Legitimation.

Es ist nun die Frage, ob Kirche zu 
einer politischen Aktion aufrufen sollte. 
Im Rechtsstaat gehören politische Akti-
onen zum Alltag der Demokratie. Die 
Suche um den besseren politischen Weg 
zählt zur politischen Kultur. Der sonntäg-
liche Gottesdienst kann Ort dieser Streit-
kultur sein, muss es aber nicht. Zumal 
viele Predigthörer ein Wort zum Text und 
nicht zu allgemeinpolitischen Themen 
hören wollen.

Demokratische Streitkultur ist wün-
schenswert, denn sie schärft politisches 
Bewusstsein. Doch Kirche betreibt nicht 
Tagespolitik, sie ist für grundsätzliche 
ethische Fragen zuständig. Theologen 
können Politiker sein, können aber Poli-
tik nicht ersetzen. Dies muss ein Prediger 
bedenken, wenn er sich politisch in seiner 
Predigt äußert. 

Predigt grenzt niemanden aus
Predigt hat auch den Anspruch seelsor-
gerlich zu sein und niemanden auszu-
grenzen. Wer unter „Heuschrecken“ alle 
Bankangestellten subsumiert, diskrimi-
niert den Predigthörer von einer örtlichen 
genossenschaftlichen Bank, der noch nie 
eine spekulative Aktie 
verkauft hat. Wer die 
„Machtgier der Poli-
tik “ und „politische 
Vetternwirtschaft“ all-
gemein brandmarkt, 
übersieht den lokalpo-
litisch Aktiven, der sich in seiner Freizeit 
um soziale Fragen kümmert und noch nie 
einem Aufsichtsrat eines Großkonzerns 
angehört hat.

Der Autor des Artikels hat oft den 
Eindruck, dass politische Passagen in Pre-
digten häufig als Lückenfüller daherkom-
men. Fraglich wie ernst oder ganz konkret 
diese wirklich gemeint sind. 

Die christliche Rede dient der  
Ver söhnung 
Predigten sollen meinungsbildend, sensi-
bilisieren für soziale Probleme, den Blick 
schärfen für alles Zwischenmenschliche. 
Vor allem Prediger haben den Auftrag 
zur Versöhnung aufzurufen und nicht 
zu polarisieren. Predigten rufen auf zur 
Umkehr, aber sie geben denjenigen, die 
Sünder sind, eine zweite Chance. Diese 

Barmherzigkeit gilt auch für Politiker, die 
Fehler begangen haben, denn auch ihnen 
ist Vergebung zu zusprechen.

Kurzum, auch die politische Predigt 
hat eine seelsorgerische zu sein. Nie-
mand darf durch ethische Appelle über-
fordert werden. Der Prediger hat dar-

auf zu achten, dass er 
seine Gemeinde nicht 
über forder t .  In  der 
Regel trif f t er nicht 
a u f  p o l i t i s ch e  Ent-
scheidungsträger und 
predigt nicht zu den 

„Mächtigen der Welt“. Christliche Rede 
überfordert nicht seine Hörer mit ethi-
schen Anforderungen, sondern baut Brü-
cken zur Politik und zu denen, die politi-
sche Verantwortung tragen.

Karsten Matthis  
ist Geschäftsführer der Stif-
tung Christlich-Soziale Politik, 
Königswinter, und Jury- 
Mitglied des Ökumenischen 
Predigtpreises.

Christliche Rede überfordert nicht 
seine Hörer mit ethischen Anforde­
rungen, sondern baut Brücken zur 
Politik und zu denen, die politische 
Verantwortung tragen.
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Stephan Klinghardt 

Sich schützend vor  
die junge Generation stellen

D er Geschäftsführer des AEU in­ 
formiert über die kritische Stel­
lungnahme des AEU­Vorsitzen­

den, Dr. Peter Barrenstein, zum aktuel­
len Gemeinsamen Wort der EKD und der 
Deutschen Bischofskonferenz („Gemein­
same Verantwortung für eine gerechte 
Gesellschaft“). 

Die Frage nach der künftigen Gestaltung 
unseres Gemeinwesens und der Zukunft 
der Sozialen Marktwirtschaft wird nicht 
nur von den politischen und wirtschaftli-
chen Akteuren gestellt. Auch die beiden 
großen christlichen Kirchen beteiligen sich 
mit eigenen Beiträgen an der Diskussion.

Am 28. Februar 2014 haben der Vor-
sitzende des Rates der Evangelischen Kir-
che in Deutschland, Dr. h. c. Nikolaus 
Schneider, und der Vorsitzende der Deut-
schen Bischofskonferenz, Erzbischof 
Dr. Robert Zollitsch, den in den Medien 
bereits avisierten Text „Gemeinsame Ver-
antwortung für eine gerechte Gesellschaft 
– Initiative des Rates der Evangelischen 
Kirche in Deutschland und der Deut-
schen Bischofskonferenz für eine erneu-
erte Wirtschafts- und Sozialordnung“ auf 
einer Pressekonferenz in Frankfurt am 
Main der Öffentlichkeit vorgestellt. Mit 
ihrem Impulstext knüpfen die beiden gro-
ßen christlichen Kirchen an das 1997 ver-
öffentlichte Gemeinsame Wort „Für eine 
Zukunft in Solidarität und Gerechtigkeit“ 
an. Das durch zehn Forderungen struk-
turierte Manifest soll eine Ökumenische 
Sozialinitiative ansto-
ßen. Die Kirchen for-
dern dazu auf, sich „an 
der Diskussion über 
unsere gemeinsame 
Verantwortung für eine 
gerechte Gesellschaft 
zu  b e te i l i g e n “  u n d 
haben als Dialogplatt-
form die Internetseite 
www.sozialinitiative-kirchen.de eingerich-
tet. Am 18. Juni 2014 haben der Rat der 
EKD und die Deutsche Bischofskonferenz 
die Themen der Ökumenischen Sozialiniti-
ative auf einem großen Kongreß in Berlin 
öffentlich diskutiert.

Die Ökumenische Sozialinitiative ist in 
den Medien inzwischen breit rezipiert und 
kommentiert worden. 
Neben einer dispara-
ten Kritik an einzelnen 
Aussagen bemängeln 
die Kommentatoren 
übereinstimmend die 
von einem erkennba-
ren Konsensstreben 
geprägte Ausgewogen-
heit („regelmäßiger Rhythmus von Einer-
seits und Andererseits“) sowie die feh-
lende polarisierende Prägnanz, weshalb 
dieser Beitrag auch als „vertane Chance“ 
abgewertet wurde. Richtig ist, dass dieser 
Text die aktuelle ökumenische Kompro-
mißlinie zwischen den unterschiedlichen 
Haltungen der beiden großen christlichen 
Kirchen zur Wirtschaft im Allgemeinen 
sowie zur Sozialen Marktwirtschaft im 
Besonderen auslotet. Deshalb kann und 
will dieser Impulstext gerade kein scharf 
profiliertes Positionspapier sein. Ziel der 
beiden Kirchen ist es vielmehr, mit ihrer 
ein umfassendes Themenspektrum abde-
ckenden Sozialinitiative „eine breite 
gesellschaftliche Debatte für eine erneu-
erte Wirtschafts- und Sozialordnung“ 
anzustoßen.

Auch wir als Arbeitskreis Evangeli-
scher Unternehmer (AEU) haben uns an 
dieser Debatte beteiligt und uns zu den 
zehn Forderungen der Kirche positio-
niert. Unser Vorsitzender, Dr. Peter Bar-
renstein, hat die gemeinsame Sozialinitia-

tive der evangelischen 
und katholischen Kir-
che dabei mit folgen-
den Worten kritisiert: 
„In dieser Zeit hätten 
wir von unseren Kir-
chen mehr Mut und 
Weitblick er war tet . 
Wir fordern von den 
Kirchen, sich mutiger 

und stärker für die langfristigen Interes-
sen der Gesellschaft, für Generationen-
gerechtigkeit und nachhaltige Entwick-
lung einzusetzen.“ Von der Überschrift 
der Sozialinitiative „Gemeinsame Verant-
wortung für eine gerechte Gesellschaft“ 

erwartet der AEU also mehr als die Kritik 
am Fehlverhalten von einzelnen Akteuren 

in der Wirtschaft. Viel-
mehr muss die Frage 
beantwortet werden, 
wo die wir tschaftli-
chen Belastungsgren-
zen für die zukünftige 
Gesellschaft tatsäch-
lich liegen und ob man 
den Gestaltungsspiel-

raum für kommende Generationen noch 
weiter einschränken darf.

Kritik an Rentenreform der Bundes-
regierung
Unser Vorsitzender hat des Weiteren 
bereits klar gestellt: „Die Initiative leis-
tet einen wichtigen Beitrag zur Weiter-
entwicklung der Gesprächskultur von Kir-
chen und Gesellschaft. Aber von unseren 
Kirchen wünschen wir uns, dass sie sich 
ohne den Druck eines tagesaktuellen Lob-
byismus schützend vor die nächste Gene-
ration stellen“. Es reicht nicht aus, die 
Reduzierung der Staatverschuldung zu 
fordern. Es müssen alle Kosten und Lasten 
einer alternden Gesellschaft für zukünf-
tige Generationen berücksichtigt wer-
den. Diese Lasten können nicht einfach in 
die Zukunft verschoben werden, weil sie 
dort das Potential zum gesellschaftlichen 
Sprengsatz entfalten würden. Denn, so 
Peter Barrenstein: „Unser Solidarsystem 
basiert als Umlagesystem auf dem Gedan-
ken, dass Kinder ihre Eltern und nicht 
noch eine steigende Anzahl kinderlo-
ser Rentner alimentieren. Deshalb ist die 
aktuelle Rentenpolitik mit der Herabset-
zung des Rentenalters ein unverantwortli-
cher Eingriff in das Solidarsystem und ein 
Rückschritt.“

Chancengerechtigkeit zu wenig  
im Fokus
Auch den für Chancengerechtigkeit not-
wendigen Bildungsinvestitionen mes-
sen die Kirchen zu wenig Bedeutung bei. 
Dabei sind gerade die großen Kirchen 
aus der Erfahrung mit ihren eigenen Bil-
dungsangeboten prädestiniert, sich zu 
diesem Thema klar zu positionieren. Zur 

Der Arbeitskreis Evangelischer Unternehmer (AEU) zur Ökumenischen Sozialinitiative

In dieser Zeit hätten wir von unse­
ren Kirchen mehr Mut und Weitblick 
erwartet. Wir fordern von den Kir­
chen, sich mutiger und stärker für die 
langfristigen Interessen der Gesell­
schaft, für Generationengerechtig­
keit und nachhaltige Entwicklung 
einzusetzen.

Es muss die Frage beantwortet wer­
den, wo die wirtschaftlichen Belas­
tungsgrenzen für die zukünftige 
Gesellschaft tatsächlich liegen und 
ob man den Gestaltungsspielraum 
für kommende Generationen noch
weiter einschränken darf.
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Chancengerechtigkeit nicht nur gegen-
über der nächsten Generation gehört 
auch der Blick auf die globalen Zusam-
menhänge und die Gemeinschaft in einer 
gemeinsamen Weltwirtschaft. Die Globa-
lisierung hat erheblich dazu beigetragen, 
hunderte von Millionen Menschen aus der 
Armut herauszuführen. Deshalb muss die 
Globalisierung verantwortlich weiterent-
wickelt werden.

Bekenntnis der Kirchen zur Sozialen 
Marktwirtschaft ist zu bergrüßen
Positiv ist der breite kirchliche Kon-
sens über die Soziale Marktwirtschaft 
als Werte- und Wirtschaftsordnung zu 
bewerten, denn sie ist geeignet, den Men-
schen ein Leben in Gerechtigkeit, Frie-
den und Freiheit zu ermöglichen. Außer-
dem machen die Kirchen deutlich, dass 
wirtschaftliches Wachstum auch aus ihrer 
Sicht die Grundlage für die Entwicklung 
der Welt ist. Dazu müs-
sen quantitatives und 
qualitatives Wachstum 
in geeigneter Weise 
miteinander verbunden 
werden. Nachhaltige 
Entwicklung ist dabei 
ein wesentlicher Wachstumstreiber. Aller-
dings fehlt dem Papier eine Antwort auf 
die Frage, wie die Kirchen selbst mit ihrer 
eigenen Verantwortung als „Wirtschafts- 
und Sozialfaktor“ künftig impulsgebend 
umgehen wollen und wie sie selbst einen 

Beitrag zur Verbesserung der 
Gerechtigkeit in der Gesell-
schaft leisten können. Chris-
ten wie Nichtchristen erhalten 
in diesem Papier keine Vorstel-
lung davon, welchen Beitrag 
die Kirchen mit ihrem religiösen 
Potential leisten wollen.

Deplazierte Unternehmer-
kritik
Erstaunt ist man, wie unser Vorsitzender 
hervorhebt, auch über die Intensität, mit 
der die Kirchen die Auswüchse und das 
Fehlverhalten Gieriger in den letzten Jah-
ren in dem gemeinsamen Text kritisieren: 
Die Überschrift der kirchlichen Initiative 
heißt schließlich nicht „Kehret um, Ihr, 
die euch der Mammon blendet“, sondern 
„Gemeinsame Verantwortung für eine 
gerechte Gesellschaft. Der AEU bestrei-
tet, dass sich die Ökonomie immer weiter 

von der Ethik entfernt 
hat .  Ohne Frage ist 
Gewinnmaximierung 
in einigen Kreisen zum 
„goldenen Kalb“ avan-
ciert. Aber die Wirt-
schaft besteht nicht 

überwiegend aus Maßlosen und Gieri-
gen. Der Kern der deutschen Wirtschaft 
besteht aus maßhaltenden, ethisch agie-
renden und ehrlichen Unternehmerin-
nen und Unternehmern und ebensolchen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern. Sonst 

wäre das Erfolgsmodell Deutschland gar 
nicht erst entstanden und so gut durch 
die Krise gekommen. Die Feststellung der 
Kirchen, „Die Tugenden der Gerechtig-
keit, der Ehrlichkeit und des Maßhaltens 
werden durch die ökonomische Rationali-
tät in keiner Weise relativiert“, kann jede 
evangelische Unternehmerin und jeder 
evangelische Unternehmer unterschrei-
ben, denn das beschreibt auch unsere 
Maxime beim AEU. 

Kirche soll Freiheit, Initiative und 
Eigenverantwortung fördern
Der AEU begrüßt die Betonung von Eigen-
initiative und Eigenverantwortung durch 
die Kirchen. Insbesondere für den evange-
lischen Christen ist klar, dass die Eigenini-
tiative das Herzstück der Glaubensfreiheit 
ist. Der biblische Zuspruch „Zur Freiheit 
hat uns Christus befreit!“ verlangt Initi-
ative und Eigenverantwortung. Der AEU 
fordert deshalb die Evangelische Kirche 
auf, sich in den nächsten drei Jahren bis 
zum Reformationsjubiläum 2017 intensiv 
mit der Frage zu beschäftigen, wie Frei-
heit, Initiative und Eigenverantwortung 
in der Sozialen Marktwirtschaft verstärkt 
gefördert werden können. Dieser refor-
matorische Impuls muss neu gedacht und 
vermittelt werden.

Dr. Peter Barrenstein 
ist Vorsitzender des AEU, 
Beauftragter des Rates der 
EKD (Führen und Leiten) sowie 
Aufsichtsrat der Führungsaka-
demie für Kirche und Diakonie.

Über den Arbeitskreis Evangelischer Unternehmer

Der Arbeitskreis Evangelischer Unternehmer in Deutschland ist ein von ehren-
amtlichem Engagement getragenes Netzwerk protestantischer Unternehmer, 
Manager und Führungskräfte. Seine Mitglieder
• rüsten uns geistig und geistlich zu, um sich in ihrem Glauben zu vergewissern.
•  suchen ethische Orientierung und fachlichen Austausch, um sich in ihrem 

unternehmerischen Entscheiden und Handeln zu bestärken.
•  beteiligen sich an der kirchlichen Meinungsbildung zu wirtschafts- und sozial-

ethischen Fragen, um Kirche und Soziale Marktwirtschaft verantwortlich mit-
zugestalten.

Arbeitskreis Evangelischer Unternehmer in Deutschland e. V. (AEU)
www.aeu­online.de 

Christen wie Nichtchristen erhalten 
in diesem Papier keine Vorstellung 
davon, welchen Beitrag die Kirchen 
mit ihrem religiösen Potential leisten 
wollen.
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Vor 40 Jahren hat Gerhard Stoltenberg im Aufsatz „Staat und 
Kirche“ (EV 12/1974) die „fortschreitende Säkularisierung und 
damit Schwächung der Kraft christlicher Normen und kirch-
licher Vorstellungen“ als Problem für die „Partnerschaft zwi-
schen Staat und Kirche“ beschrieben. Das vorliegende Buch aus 
der Reihe „Theologie für die Gemeinde“ erläutert diese „Part-
nerschaft“ und nimmt eine Standortbestimmung der Kirche in 
der bundesrepublikanischen Gegenwart vor. Im ersten Teil wer-
den denkbar knapp biblische Aussagen zur Beziehung der politi-
schen und geistlichen Verhältnisse gegeben, während der zweite 
Teil einen kurzen Gang durch die Geschichte wagt, von den ers-
ten Hausgemeinden bis zum Diktum von E.-W. Böckenförde, dass 
der „freiheitliche, säkularisierte Staat von Voraussetzungen lebt, 
die er selbst nicht garantieren kann“; eine weitere Interpreta-
tion des Gedankens fehlt. Der Hauptteil – die Stellung der Kir-
che im demokratischen Rechtsstaat – bietet viele interessante 
Aspekte durch die rechtliche Einordnung der Kirche in gesell-
schaftliche Strukturen, vom Grundgesetz bis zur sozialen Markt-
wirtschaft. Es bleibt im nachfolgenden Teil „Kirche in der Mitte 
der Gesellschaft“ unklar, dass und warum es „Worte gibt, die nur 
Christen glaubhaft sagen können“, und ebenso, warum ausge-
rechnet „kulturelle Kompetenz“ zu den „zentralen Aufgaben der 
Kirche“ gehört. Das abschließende Kapitel – Impulse für die Pra-
xis – kennt endlich auch das Begriffspaar „Gerechtigkeit, Frie-
den, Bewahrung der Schöpfung“. Ein schnell gelesenes Bändchen 
– aber zu dünn für eine intensive Auseinandersetzung oder als 
Nachschlagewerk (ein Stichwortverzeichnis fehlt). 
(Dr. Mathias Seifert)

Evangelisches Leserforum

Christoph Seele,
Staat und Kirche.  
Christsein in pluralistischer Gesellschaft.
Evangelische Verlagsanstalt, Leipzig 2014,
ISBN 978­3­374­03183­2
Paperback, 128 Seiten, 9,90 EUR

Empfehlung ***

Philipp Thull,
Christen im Dritten Reich
Wissenschaftliche Buchgesellschaft,  
Darmstadt 2014,
ISBN 978­3534264063
Paperback/Gebunden, 176 Seiten, 39,95 EUR

Empfehlung ****

Christian Wulff,
Ganz oben Ganz unten
Beck, München 2014,
ISBN 978­3­406­67200­2
Gebunden, 259 Seiten, 19,95 EUR

Empfehlung *****

Eine bis dato beispiellose Treibjagd der deutschen Medien, 
befeuert und flankiert von bestimmten Teilen der Politik sowie 
der deutschen Öffentlichkeit, hat am 17. Februar 2012 schluss-
endlich zum Rücktritt von Christian Wulff vom Amt des Bun-
despräsidenten der Bundesrepublik Deutschland geführt. Nach 
der vollständigen juristischen Rehabilitierung, dem Freispruch 
vom 27. Februar 2014, hat Christian Wulff nun ein eindrucksvol-
les Buch veröffentlicht, dass die Ereignisse seiner Amtszeit noch 
einmal persönlich reflektiert und aus eigener Betroffenheits- 
Perspektive detailgenau beleuchtet, was zu den von ihm selbst 
als „entwürdigendend“ empfundenen Umständen dieses Rück-
trittes geführt hat. Wer hier (wie z.B. die breite Masse der in die-
sem Fall ja in höchstem Maße mit verantwortlichen Presse) nur 
auf zynische Weise eine Apologie des Autors wittert, wird weder 
dem Buch noch dem Menschen gerecht. Hier geht es – schlimm 
genug – nämlich genau genommen nicht nur um das persönli-
che Schicksal Wulffs, das allerdings nach dem Prinzip des „audi-
atur et altera pars“ vollauf Gehör verdient hat, sondern auch um 
die ethische Frage, welche zum Teil problematischen  Mecha-
nismen in unserer medial aufs Äußerste bestimmten Öffent-
lichkeit mittlerweile herrschen. Klug, selbstkritisch und ohne 
jede Abrechnungsgelüste schreibt Wulff und am Ende steht ein 
beachtenswerter Beitrag für eine bessere politische und öffent-
liche Kommunikations-Kultur sowie der tiefe und mehr als nach-
vollziehbare Wunsch, dass wir alle „wieder sorgsamer miteinan-
der umgehen und niemanden die Menschenwürde absprechen. 
Auch keinem Bundespräsidenten.“ 

Empfehlung *****

Christoph Raedel, Thomas Schirrmacher
Gender Mainstreaming
Auflösung der Geschlechter?
SCM Hänssler, Holzerlingen 2014,
ISBN 978­3­7751­5522­9
Paperback, 96 Seiten, 7,95 EUR

Eine differenzierte und instruktive Einführung in den hoch 
umstrittenen Bereich des sogenannten Gender Mainstreamings. 
Politische Handlungsansätze und geschlechtswissenschaftliche 
Theorieansätze werden eingehend beschrieben und so manche 
Widersprüche aufgedeckt. Das Beste, was es derzeit einführend 
dazu gibt! 

„Zu leichtfertig haben sich die Kirchen nach dem ‚Ermächtigungs-
gesetz‘, von ihrer anfänglichen Skepsis gegenüber der aufstre-
benden Gefahr verabschiedet und sich um des Friedens willen zu 
arrangieren begonnen.“ – Das Bild der Christen jener Zeit ist bis 
heute unfertig geblieben, die Autoren dieses lesenswerten Ban-
des bemühen sich – aus den unterschiedlichsten Perspektiven 
heraus dieses vielgestaltige Bild klären zu helfen. Neben evange-
lischer und katholischer Kirche wird auch die Situation bei Frei-
kirchlern, Mennoniten, Pfingstlern und sogar Neuapostolikern 
geschildert. 

14 Evangelische Verantwortung      7+8 | 1414 Leserforum



Vor kurzem hatte Landesbischöfin 
Ilse Junkermann die Landesvor-
stände der Evangelischen Arbeits-

kreise der CDU aus Sachsen-Anhalt und 
Thüringen zum Gespräch nach Halle ein-
geladen. Schwerpunkte waren die Vor-
bereitungen zum Reformationsjubiläum 
2017, die Diskussionen um die Staatsleis-
tungen an die Kirche und die EKD-Orien-
tierungshilfe „Zwischen Autonomie und 
Angewiesenheit“.

Bischöfin Junkermann berichtete über 
die umfangreichen Vorbereitungen auf 
2017. Die Diskussion konzentrierte sich 
hauptsächlich auf die Felder der Zusam-
menarbeit zwischen den beteiligten Kir-
chen und den Ländern Thüringen und 
Sachsen-Anhalt. So solle auch herausgear-
beitet werden, welche prägenden Wirkun-
gen die Reformation bis heute auf unsere 
Bildung, Musik, Kunst ja auch auf unser 
Sozialwesen hat, so der Thüringer EAK-
Landesvorsitzende Prof. Dr. Jens Goebel. 
Vielleicht sind wir heute gar in einer ähn-
lich großen Transformation, wie sie durch 
die Reformation eingeleitet wurde.

Die durch einen Prüfauftrag durch die 
Landesregierung in Sachsen-Anhalt erneut 
ausgelöste Debatte um die Staatsleistun-
gen beschwert das Zusammenwirken von 

EKM und den betroffenen Ländern. Die 
Kirche selber wird sich einer Ablösung  
der Staatsleistungen, wie sie Artikel 138 
Abs. 1 der Weimarer Reichsverfassung 
vorsieht, nicht widersetzen, so Landesbi-
schöfin Junkermann. Die EAK-Mitglieder 
waren aber einhellig der Auffassung, dass 
schon aus rein haushalterischen Gründen 
eine solche Diskussion gegenwärtig nicht 
zielführend sei. Die Evangelischen Arbeits-
kreise beider Länder sicherten der EKM in 
der Wahrung berechtigter Ansprüche ihre 
Unterstützung zu. Die Kirche muss auch 
weiterhin unverzichtbarer gesellschaftli-
cher Akteur bleiben können.

Bischöfin Junkermann erläuterte aus 
ihrer Sicht die Entstehungsgeschichte der 
EKD-Orientierungshilfe „Zwischen Auto-
nomie und Angewiesenheit“. Sie sollte 
hauptsächlich untersuchen, wie gesichert 
werden kann, dass Kinder aus nicht voll-
ständigen Familien in ihren Chancen nicht 
benachteiligt werden. Das Leitbild Ehe sei 
in vorherigen EKD-Denkschriften schon 
genügend bekräftigt gewesen, so dass 
dieses nicht erneut als notwendig erach-
tet wurde. Die EAK-Vertreter bemängel-
ten, die in ihrer Haltung zu Ehe und Fami-
lie höchst missverständliche und damit 
keine Orientierung liefernde Schrift. Sie 

sei eher ein soziologischer Debattenbei-
trag aus einer ganz spezifischen Sicht, der 
kaum theologisch untermauert sei, so der 
EAK-Landesvorsitzende Jürgen Scharf aus 
Sachsen-Anhalt. Alle Seiten sprachen ihre 
Hoffnung aus, dass die von der EKD ange-
kündigte weitere Veröffentlichung wieder 
mehr Klarheit in die Haltung der Evange-
lischen Kirchen bringen wird. Die Fortset-
zung des Dialoges wurde vereinbart.
(Jürgen Scharf, Vorsitzender  
des EAK Sachsen­Anhalt)
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„Ihr aber seid das auserwählte Geschlecht,  
die königliche Priesterschaft, das heilige Volk, 

das Volk des Eigentums, dass ihr  
verkündigen sollt die Wohltaten dessen,  

der euch berufen hat…“ (1. Petr. 2,9)

Es ist wohl vor allem eine protestantische Krankheit, zu meinen, eine bis 
zur Selbstzerfleischung reichende Kritik des eigenen Standpunktes hätte 
etwas mit der rechten Nachfolge Christi zu tun. Und während wir dieser 
Tage wieder einmal erfahren haben, mit welch ungebrochenem Selbst­
bewusstsein Muslime am Ramadan auftreten und ihren eigenen Glauben 
bezeugen, scheinen wir selbst uns bisweilen geradezu zu schämen, offen 
und werbend zu bekennen, dass und warum wir Christen sind.

Lässt sich bei uns denn gemeinhin überhaupt noch das herrliche 
und auferbauende Bewusstsein der ersten Christen finden, ein ausge­
wähltes Geschlecht, eine königliche Priesterschaft und ein heiliges Volk 
zu sein? Und so richtig der Hinweis auf die Gefahr falscher und men­
schenverachtender religiöser Abgrenzung gegenüber Anders­ und Nicht­
gläubigen, von Irrtümern und einem falschen Triumphalismus auch 
sein mag: Unser Herr Jesus Christus hat uns – gerade um der Rettung 
und des Heiles dieser Welt willen – nicht in eine Form der Passivität des 
Bekenntnisses und zur Zeugnisverweigerung gerufen. Denn eine solche 
falsche Haltung vermag ja am Ende überhaupt nicht mehr auszudrücken, 
was allein aus der Finsternis der Verlorenheit ins wunderbare Licht des 
Lebens führt. 

Martin Luther: 
Rebell oder 
Reformator?

Chancen und Grenzen politischer 
Predigt in einer demokratischen 
Gesellschaft
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